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TRIGGERWARNUNG

Liebe Leserinnen und Leser. Ich freue mich, dass ihr den Weg zu diesem Buch gefunden habt. Ich hoffe, ihr findet Freude damit. Dennoch muss ich hier eine Warnung aussprechen! In diesem Buch werden verschiedene Themen aufgegriffen, die euch triggern können. Solltet ihr Probleme mit einem oder sogar mehreren der folgenden Punkte haben, so rate ich euch, das Buch möglicherweise nicht zu lesen. Für alle, die den Schritt dennoch gehen möchten hier auch der Hinweis, dass es keine Schwäche ist, sich Hilfe zu suchen. Redet mit Menschen, vertraut euch speziell ausgebildeten Personen an. Ihr müsst da nicht alleine durch! Und ich bin mir sicher, ihr schafft das.

Ich wünsche euch allen nun viel Spaß mit der Geschichte.

Potenzielle Triggerthemen:


	Platzangst

	Mobbing

	Häusliche/elterliche Gewalt

	Depressionen

	Tod und Krankheit

	Suizidgedanken




Für euch

– Ihr seid wunderbar! –
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PROLOG

Maria

REGEN. NATÜRLICH. WELCH Ironie des Schicksals, wenn sich das Wetter mal wieder an die eigene Stimmung anpasste. Tatsächlich fühlte ich mich nämlich so, als hätte jemand mein Innerstes nach außen gestülpt und über die Welt gekotzt. Um mich herum nichts als grauer Himmel, graue Straßen, graue Häuser und graue Menschen. Wie die Sintflut strömte das Wasser auf mich herab, die Regentropfen drangen wie Lebewesen in meine Kleidung und ließen sie an meiner Haut kleben. Ich war nicht einfach nur nass, genauso gut hätte ich gerade aus dem See kommen können. Vermutlich wäre es dort sogar trockener gewesen. Also stapfte ich eher missmutig durch die beinahe leeren Straßen, auf denen mir lediglich hin und wieder eilig laufende Gestalten mit bunten Regenschirmen entgegenkamen und verzweifelt versuchten, dem miesen Wetter zu entrinnen. Bei diesem Wetter wollte niemand nach draußen. Und ich? Ich wollte nicht hinein. Nicht nach Hause. Oder das, was von nun an diesen Zweck erfüllen sollte. Aber wo sonst sollte ich hin, bei dem Wetter? Wo ich hier doch niemanden kannte. Früher, in meiner alten Stadt, hatte ich zumindest einen Zufluchtsort gehabt, aber hier? Ich hatte niemanden. Niemanden, der für mich und nur für mich das Fliegen gelernt hätte. Niemand, der es nicht wenigstens einmal versuchte. Schließlich flog man nicht für ein Mädchen wie mich. Man liebte es nicht und ließ sich für so jemanden schon gar keine Flügel wachsen. Nicht einmal, wenn man es gekonnt hätte. Aber vermutlich war es besser so. Ich zog das Unglück förmlich an, so kam es mir zumindest vor. Seufzend strich ich mir mein nasses Haar hinters Ohr und eilte weiter Richtung Stadtinneres.

Ich hatte die Innenstadt beinahe durchquert, als ich an dem Schaufenster einer Boutique vorbeikam und mich im Glas spiegelte. Ich hielt an, um mich genauer zu betrachten. Die Hände tief in den Taschen meines grauen Mantels vergraben wanderte mein Blick von meinem tintenschwarzen Haar, das sich vor lauter Nässe kräuselte, zu meinen dunklen Sommersprossen, die erwartungsvoll auf meiner Nase saßen. Meine Augen ließ ich aus, ich wollte ihr Blau nicht sehen. Die Farbe, die ich von meinem Vater geerbt hatte und die mir immer wieder zeigte, was er von mir erwartete und was ich ihm nicht geben konnte: So zu sein wie er. Doch das konnte ich nicht. Und ich wollte es auch nicht. Also hasste ich meine Augen. Ein Fluch waren sie, weiter nichts.

Stattdessen sah ich zu, wie das Wasser von meinem Kinn hinunter rann, als stünde ich unter einem Wasserfall. Schön wär‘s. Ein Wasserfall hätte schließlich bedeutet, dass ich meilenweit von hier entfernt war. Ein Wunschtraum ohne Zukunft, mehr nicht. Eilig wandte ich den Blick ab. Ich war eine noch trostlosere Erscheinung, als ich gedacht hatte. Trostloser sogar, als das Unwetter, das über die Stadt peitschte. Der letzte Hoffnungsschimmer, doch noch etwas Sonne zu sehen, löste sich auf. Mein Vater hatte es gesehen, das Wetter hatte sich angepasst. Wie die meisten seiner Visionen war auch diese wahr geworden. Das war das Gute daran, Teil einer Spinnerfamilie zu sein: Manchmal erwies es sich als nützlich. Zum Beispiel, wenn sie voraussagten, dass das Ende der Menschheit auf die Erde zusteuerte. Wie ein Schiff auf dem Meer trieb es uns entgegen und meine Eltern waren bereit, aufzuspringen und damit über die Wellen zu reiten, die alles andere unter sich begraben würden. Ich hingegen war ein Stein. Ein einsamer, grauer Stein. Und wer würde schon auf der Erde, mit all ihren Farben und dem Glanz, nach einem grauen Stück Stein suchen? Zu blöd, dass es bald keine Farben mehr geben sollte. Dass die Welt untergehen und ich als eine der wenigen überleben würde. War ich bereit? Theoretisch sollte es ein Lichtblick sein zu wissen, dass das Ganze bald ein Ende hätte. Doch ich wusste es besser. Der Gedanke, gemeinsam mit meinen Eltern eine der letzten Erdenbewohner zu werden, wie sie es immer wieder verkündeten, machte mir Angst.

Wind peitschte mir die Haare ins Gesicht und ich versuchte, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Genervt stieß ich einen ganzen Schwall Luft aus, während meine Füße immer wieder kleine Steine aus dem Weg kickten. Schließlich erreichte ich den flachen Gartenzaun und hielt inne. Noch fünfzig Schritte und ich war zuhause. In den vergangenen Wochen zählte ich stets die letzten Schritte ab dem Zaun, der unser neues Heim einrahmte. Das Quietschen des eisernen Tores und fünfzig Schritte – es waren jedes Mal fünfzig – waren alles, was mich von dieser Hölle namens Familie trennte. Und bei jeder Rückkehr hoffte ich aufs Neue, dass es irgendwann einundfünfzig wären. Ein ganzer Schritt mehr zwischen mir und dieser kranken Welt. Eine ganze Sekunde länger frei. Aber nein. Der Boden und meine Füße hatten sich gegen mich verschworen und trieben mich vorwärts, fünfzig Schritte dem Abgrund entgegen. Mitten hinein in die Hölle meines Lebens.


Mai

Wenn Wasser Leben ist,

was ist dann Luft?

Wenn du Licht bist,

was bin dann ich?


Joshi

DIE SONNE STAND bereits tief und warf lange, dunkle Schatten auf die Einfahrt des großen Einfamilienhauses. In den Blumenbeeten glitzerten die Pfützen der letzten Tage im schwachen Sonnenlicht. Er warf gerade die großen Mülltüten in die Tonnen und ließ die Deckel zuknallen, als Isabelle mit dem Fahrrad an ihm vorbei zur Garage fuhr.

»Hey, Joshi, kannst du mir nachher mal in Mathe helfen? Wir haben gerade ein neues Thema und das will nicht so recht in meinen Kopf. Ich möchte den Test nicht schon wieder verhauen.«

Joshi wandte das Gesicht seiner kleinen Schwester zu. Die Turnschuhe wie eine Handtasche in die Armbeuge gehängt, schlenderte sie auf ihn zu und wirkte zerbrechlich in ihrer viel zu großen Kleidung. Ihr langes braunes Haar, das mehr verknotet als geflochten über ihrer rechten Schulter lag, ihr schmales Gesicht unter einer seiner Basecaps und die übergroße Jeansjacke, die er aus seinem Kleiderschrank kannte, ließen sie noch jünger erscheinen, als sie eigentlich war. Er wischte sich die Hände an der kaputten Jeans ehe er antwortete.

»Klar kein Problem, ich komme zu dir, sobald ich fertig bin, okay?«

»Was machst du denn?« In ihren braunen Augen blitzte Neugierde auf.

»Hecke schneiden, Holz hacken, Zaun ausbessern, Küche saugen und wischen, Keller entrümpeln, Regale aufbauen, Regale abbauen, Garage ausmisten, soll ich fortfahren?«, zählte er auf. »Ich hab Papa gesagt, dass ich ihm helfe, allerdings hatte ich nicht erwartet, gleich das komplette Haus umbauen zu müssen. Er selber hat sich natürlich wieder in sein Büro verzogen. Angeblich hat er ein neues Projekt rein bekommen. Ich bin allerdings der Meinung, er drückt sich.« Joshi lachte auf und sah, wie sich in dem Gesicht seiner kleinen Schwester ein Lächeln breitmachte. Gedanklich gab sich Joshi einen Strich auf der Liste, seine Schwester jeden Tag lachen zu lassen. Er ging mit ihr zur Haustür, einen Arm um ihre zarten Schultern gelegt.

»Ich hätte mich schon lange geweigert, das alles zu machen«, gab Isabelle zur Antwort und zupfte sich einen imaginären Fussel von der Jeansjacke.

»Ich weiß«, lachte Joshi. »Ich bin aber nicht du. Außerdem habe ich gerade eh nichts zu tun und bin froh über jede Ablenkung. Da kann ich mich auch nützlich machen.«

Scherzhaft stieß er seinen Ellbogen in ihre Seite, auf dem Gesicht ein provozierendes Grinsen. Isabelle blies ihre Backen auf, und sah ihren großen Bruder gespielt empört an.

»Fang schon mal an mit deinen Matheaufgaben und schreib dir auf, was du nicht verstehst. Ich bau noch eben ein Regal auf, dann versuch dir zu helfen, okay? Aber erwarte nicht zu viel, das ist schon Ewigkeiten her«, sagte Joshi und begann anschließend damit, im Wohnzimmer die Kisten mit den Regalbrettern auszuräumen.

Er schaute seiner Schwester nach, als sie die Treppen nach oben flitzte, den großen Rucksack auf dem Rücken. Sie war so zerbrechlich, innen wie außen. Was würde er nicht alles tun, um ihr die Sorgen von den Schultern nehmen zu können. Ihr noch ein paar unbeschwerte Jahre geben, bis sie irgendwann erwachsen war. Mit einem leisen Seufzen widmete er sich dem Regal, das sein Vater ihn gebeten hatte aufzubauen.

»Okay, ich glaube, ich habe das verstanden«, murmelte Isabelle und starrte auf die Formeln in ihrem Rechenheft. »Ist gar nicht so schwer, wie ich dachte.«

»Ich weiß nicht, ich sollte vielleicht ...«, begann Isabelle mit einem Blick auf das aufgeschlagene Mathebuch. Mit einer schnellen Bewegung setzte sich Joshi auf und klappte es zu.

»Schluss jetzt mit Lernen. Es gibt auch zu viel des Guten. Also los jetzt. Und wehe ich seh dich nochmal an diesem Buch heute.« Er zwinkerte ihr zu und sah, wie sie endlich nachgab.

»Na gut.« Isabelle stand auf und schlich zur Tür, Joshi dicht hinter ihr. Auf dem Weg zur Treppe wandte sie sich noch einmal um, starrte ihn einen Augenblick durchdringend an, ehe sie sich mit verkniffenem Mund wieder abwandte.

»Was?«, fragte er und pikste mit dem Zeigefinger in ihre Seite.

»Ach nichts«, wich sie aus, aber Joshi kannte seine Schwester zu gut. Mit einem Satz war er vor ihr und versperrte den Weg nach unten, abwartend sah er sie an, eine Augenbraue fragend erhoben.

»Ach es ist nur so gemein. Ich wünschte ich wäre so intelligent wie du. Ich werde doch niemals einen so guten Abschluss machen!«, murmelte sie schließlich.

»Und das ist vollkommen okay«, erwiderte er, doch Isabelle ging dazwischen.

»Nein ist es nicht!«

»Wieso nicht?« Isabelle blickte ihn an, suchte sichtlich nach einer Erklärung.

»Weil ...weil...«

»Hör endlich auf dich mit anderen zu vergleichen, Isi. Du bist so, wie du bist, absolut perfekt. Niemand erwartet irgendwas von dir, okay?«

»Aber die Leute bewundern dich, sie sehen zu dir auf. Du bist ein Vorbild für sie.«

Nein, dachte Joshi. Ich bin nichts davon. Sie bewunderten ihn nicht, sondern beneideten ihn. Sie hassten ihn dafür, dass er in der Schule besser gewesen war als sie. Er war kein Vorbild, sondern ein Gegner. Ein Mensch, den es zu bekämpfen galt. Alles im Leben war doch bloß ein Machtkampf. »Du kannst einfach alles«, machte seine Schwester währenddessen weiter. »Ich wusste vorher noch nicht einmal, dass es so ein Abitur wie deines überhaupt gibt. Und dann dein Studium, wo du ja auch total viel lernen musst und jetzt bist du damit sogar auch schon fertig. Außerdem kannst du mehrere Instrumente spielen, singen, bist mega sportlich ...«

»Hör auf, Isi!«, unterbrach Joshi. All das aufgezählt zu bekommen, machte ihm nur deutlich, wie falsch sich das anfühlte. Er war doch ein Mensch wie jeder andere. Er hatte Fehler, er musste für seine Erfolge hart arbeiten. Ja, vielleicht war er in mancher Hinsicht schneller damit als andere. Vielleicht konnte er auch manches ein wenig besser. Aber er war nicht perfekt. Im Gegenteil, er war Welten davon entfernt. Alles, was er wollte und was ihm half weiter zu machen wie bisher, war der große Wunsch, Menschen zu helfen. »Ich kann definitiv nicht alles, okay? Ich bin im Schwimmen eine ziemliche Niete, und das weißt du. Du hast mich schon eingeholt, als du das erste Mal ohne Schwimmflügel geschwommen bist. Außerdem werde ich immer seekrank. Erinnerst du dich an den Urlaub, als ihr Delfine gesehen habt und ich das Innere einer Plastiktüte? Außerdem kann ich vielleicht Instrumente spielen, aber ich würde viel dafür geben, so malen zu können wie Nele und du. Und im Gegensatz zu Nele bin ich körperlich ein Stock. Keine Ahnung, wie sie diese Geschmeidigkeit in ihre Bewegungen bekommt.«

Geschafft. In Isabelles Augen spiegelte sich Freude und Erstaunen über seine Worte.

»Wirklich?«, fragte sie und er nickte bestätigend.

»Wirklich!«

»Da hat er recht, er ist wirklich ein Stock«, hörte er plötzlich eine Stimme vom unteren Treppenabsatz. Nele, seine andere Schwester, stand dort und schaute zu ihnen herauf. Mit wenigen Schritten war er neben ihr und musterte sie.

»Entschuldigen Sie, junge Frau, aber darf man fragen, wer Sie sind und wie Sie in unser Haus kommen?«

»Du hast vergessen, die Schauspielerei auf die Liste der Dinge zu setzen, die du nicht kannst.« Sie schenkte ihm einen gespielt arroganten Blick, während sie sich die langen blonden Haare aus der Stirn strich.

»Haha, witzig«, lachte Joshi und folgte ihr in die Küche. Mit roter Kochschürze stand Georg am Herd und setzte gerade an, nach seinen Kindern zu rufen, als diese nacheinander in die Küche traten.

»Hey Papa, was gibt es denn?«, fragte Nele, drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange und linste in den Topf. »Tomatensuppe?«

»Eigentlich sollte es Chili werden, aber ich hab mich wohl mit der Wassermenge verschätzt«, gab Georg zerknirscht wieder.

»Dezent, würde ich sagen«, lachte Nele, nahm sich einen Suppenteller und goss die dünnflüssige Brühe hinein.

»Auf Papas Liste kommt dann wohl das Kochen«, lachte Isabelle und schnitt sich eine dicke Scheibe Graubrot ab. Alle lachten, bis auf Georg, der sich verwundert in der Küche umsah.

»Was für eine Liste?«

»Vergiss es«, winkte Joshi ab und setzte sich an den Tisch. »Besser du weißt es nicht.«

Eine Weile löffelten sie schweigend ihr Abendessen, hin und wieder von leisen Flüchen durchbrochen, weil Georg sich Tomatenspritzer auf sein hellblaues Hemd zulegte. Nur mit Mühe konnte sich Joshi das Lachen verkneifen. Wie immer, wenn es irgendwas mit Tomatensauce gab, trug Georg eines seiner Hemden. Dabei kochte er die meiste Zeit selbst. Joshi verstand nicht, wieso er sich nicht einfach vorher umzog.

»Und, wie war euer Tag?«, versuchte Georg von sich abzulenken, den Blick neugierig in die Runde gerichtet.

»War okay«, murmelte Isabelle und gab damit bekannt, dass sie das Thema nicht weiter bereden wollte.

Joshi fragte sich, was in der Schule vorgefallen war, weil sie schon den ganzen Tag so geknickt wirkte. Jedenfalls war nicht nur ihr Hassfach das Problem, das war mehr als deutlich. »Mathe war nicht so gut, aber Joshi hat mir heute geholfen. Sonst nichts.«

»Und bei dir, Nele?«, fragte Georg und schob sich ein Stück Brot in den Mund, wobei ein wenig Tomatensaft auf sein Hemd tropfte. »Shit!«

»Alles wie immer. Maria hat heute mal wieder schön die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Hatte wohl die letzten Tage noch nicht genug davon.« Joshi runzelte die Stirn, doch bevor er fragen konnte, meldete sich Isabelle zu Wort.

»Wer ist Maria?«

Nele rollte genervt mit den Augen.

»Ihr wisst schon. Eishexe. Diese komische Neue aus meiner Klasse. Ist ja schon merkwürdig, dass sie so kurz vor dem Abitur die Schule wechselt, aber ihre ganze Art schreit förmlich: Abstand halten!«

Joshis Stirnrunzeln wurden tiefer.

»Ihre Art schreit nach Abstand und trotzdem sucht sie Aufmerksamkeit? Wie soll das funktionieren?«

»Na wie sie sich anzieht, wie sie aussieht, die Blicke, die sie anderen Leuten zuwirft. Daran merkt man, dass sie niemanden in ihrer Nähe haben will. Aber dann sagst sie manchmal so dumme Sachen, da braucht man sich nicht wundern, wenn sie komisch angesehen wird.«

»Vielleicht ist sie einsam?«

»Ja, genau Joshi. Und ich bin die Königin von England.«

»Hast du schon mal mit ihr geredet? Sie gefragt, wie es ihr geht, ob sie bei irgendwas mitmachen will?«

»Bist du irre? Wenn ich mich mit der blicken lasse, bin ich erledigt.«

Natürlich, dachte Joshi und senkte den Blick auf seinen halbvollen Teller. Er war sich jetzt mehr als sicher, dass Maria schüchtern und daher einsam war.

Seine Gedanken driften ab, das Gespräch verlor sich im Hintergrund. Maria ... So hieß auch ein Mädchen, mit dem er eine sehr lange Zeit Briefe geschrieben hatte. Bis letztes Jahr ... Was sie jetzt wohl machte und wie es ihr ging? Es war so viel passiert. Es gab noch so viel zu tun. Und seine Probleme, die interessierten doch sowieso niemanden. Jeder sah nur das, was er sehen wollte. Und manche Dinge, das hatte er gelernt, behielt man besser für sich. Im Gegensatz zu ihm hatte Nele nie Probleme gehabt sich zu integrieren. Und das wollte sie ihrer Aussage nach unter keinen Umständen aufs Spiel setzen, was er nur zu gut verstand. Aber waren es wirklich Freunde, wenn sie einen fallen ließen, sobald man nett zu einer Außenseiterin war? Joshi hätte damals viel gegeben, um nur ein einziges Mal ein Teil seiner Klassengemeinschaft zu sein. Aber andere Menschen deshalb mies zu behandeln? Niemals.

»Was hat diese Maria denn gesagt?«, unterbrach Georg das Gespräch zwischen Nele und Joshi, ehe es noch in einem Streit ausartete.

»Ach, dass ein Meteorit auf die Erde fällt, oder so.«

Joshi blickte auf. Hatte er sich geirrt? Hatte er zu schnell über Nele geurteilt?

Isabelle machte große Augen: »Die sagen, da stürzt was auf die Erde? Im Ernst?«

Joshi hörte die aufkommende Angst in Isabelles Stimme.

»Isi, schieb nicht gleich wieder Panik. Sollte das stimmen, würden wir in den Nachrichten davon hören. Haben wir aber nicht. Abgesehen davon hab ich gar nicht richtig zugehört, vielleicht fliegt er auch nur vorbei«, antwortete Nele.

Isabelles Blick huschte zu ihrem Bruder, noch immer Panik in den rehbraunen Augen. Joshi nickte.

»Ich denke, Nele hat recht. Die haben genug Messgeräte, um das zu erforschen. Da wäre sicherlich schon was an die Öffentlichkeit gegangen.« Er rubbelte seiner Schwester durch die langen Haare, weil er genau wusste, dass sie das ablenkte.

»Joshi, lass das!« Aber er hörte ein unterdrücktes Kichern heraus.

»Schon gut, ich geh ja schon.« Er hob ergebend die Handflächen, legte den Löffel ab und stand auf.

»Wohin?« Natürlich musste sein Vater das fragen.

»Nachdem ich heute den ganzen Tag für dich gearbeitet und anschließend Isi geholfen habe, muss ich jetzt mal meinen eigenen Kram erledigen. Ich fahr noch zum Institut für den letzten Schliff meiner Arbeit und danach geht es ins Bigloft. Es ist Musikabends und ich treffe mich mit ein paar Freunden.« Während er das sagte, räumte er seinen Teller in die Spülmaschine und grinste über Isabelle, die ihm heimlich die Zunge rausstreckte.

»Jetzt noch in die Uni?« Georg schaute ihm stirnrunzelnd zu.

»Heute Mittag ging ja nicht. Ich will die Doktorarbeit fertig haben, bevor ich weg bin. Montag ist Abgabe, das habe ich abgesprochen mit Dr. Normik. Sonst kann ich die Tour vergessen.«

»Aber du kannst doch auch morgen noch hin«, diskutierte Georg weiter.

»Mensch Papa, wo ist das Problem?« Jetzt wurde er sauer. Es war ja schön und gut, dass sich sein Vater so um ihn sorgte, aber er war die letzten Jahre auch ohne seine ständige Fragerei zurechtgekommen. Nur wegen des Unfalls im letzten Jahr benahm er sich plötzlich so übervorsichtig. Das drehte aber die Zeit nicht zurück und einsperren ließ Joshi sich jetzt sicherlich auch nicht mehr. Noch bevor er etwas ergänzen konnte, gab Georg klein bei.

»Ja ja, okay. Aber komm nicht zu spät nach Hause. Und pass auf der Straße auf«, mahnte er.

Joshi rollte mit den Augen. Als er die Treppe zu seinem Zimmer hochging, vernahm er gedämpft aus der Küche, wie Isabelle noch einmal auf Maria zurückkam. Danke, dachte Joshi und war froh, dass die Aufmerksamkeit wieder von ihm genommen war. Viel zu viele Tage lagen noch vor seinem Reiseantritt. Wenn es nach ihm ginge, würde er noch heute das Flugzeug nehmen und verschwinden. Er hatte schon viel früher gehen wollen und jetzt, nachdem er endlich seine Approbation und das Examen in der Tasche hatte, würde er die Europa-Tour antreten. Jetzt oder nie. Ein kleines Zimmer in London sollte der Anfang sein. Nächste Woche war es endlich so weit. Vielleicht blieb er in England, vielleicht nicht. Er liebte seine Familie, aber es war Zeit, etwas Abstand zu gewinnen, bevor er in eine eigene Wohnung zog und mit seinem Beruf anfing. Er konnte nicht ewig hierbleiben. Seine Mutter hätte das verstanden. Eilig griff er nach einem frischen Shirt, zog es sich im Gehen über und sprang schließlich die hölzerne Treppe mehr herunter, als dass er lief. Bloß weg von diesen schmerzenden Gedanken. Sein Vater und seine Schwestern saßen noch immer am Tisch und diskutierten.

»Tschüß Papa, Tschüß Isi. Bis gleich, Nele!«, rief er noch, ehe er aus der Tür eilte, sein Fahrrad aus der Garage holte und losfuhr.


Maria

ICH KONNTE DAS. Was war schon dabei? Ich würde einfach in diese Bar gehen und der Musik lauschen. Vielleicht mit der ein oder anderen Person reden und ... Nein, vermutlich eher nicht. Aber ich würde den Menschen beim Reden zuhören. hätte nächste Woche das gleiche Gesprächsthema wie meine Klassenkameraden und somit zumindest die Illusion, etwas mit ihnen gemeinsam unternommen zu haben. Und selbst das war besser als den Abend mit meinen Eltern zu verbringen. Alles war besser als das. Immerhin regnete es heute nicht, das war schon einmal ein Lichtblick.

»Vorsicht!«, rief eine Stimme hinter mir und riss mich aus meinen Gedanken, kurz darauf landete ich auch schon auf dem Boden.

Ein stechender Schmerz in meinem rechten Knie trieb mir Tränen in die Augen und schlagartig verlor ich die Coolness, die ich mir Minuten zuvor erfolgreich aufgebaut hatte. Der Fahrradfahrer hingegen fuhr einfach weiter. Ich beobachtete hinter meinem Tränenschleier, wie er in rasendem Tempo verschwand. Noch immer saß ich auf dem feuchten Boden, als neben mir ein weiteres Paar Fahrradreifen quietschend zum Stehen kam. Ich hörte Schritte neben mir und kurz darauf eine Stimme, die mich schlagartig vergessen ließ, wie man atmet. Na super. Ich fühlte mich wie ein Fisch auf dem Trockenen in verquerer Reihenfolge. Meine Kleidung war nass, meine Augen tränenfeucht. Aber das Atmen, das Atmen fiel mir so unglaublich schwer.

»Idiot!«, brüllte die Stimme dem Raser hinterher, ehe sie sich mir zuwandte. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Helfend hielt er mir die Hand entgegen, und da ich beim selbstständigen aufstehen wohl ausgesehen hätte, wie ein betrunkener Vollpfosten, nahm ich an. Seine Hände waren rau, sein Griff fest. Mit einem kurzen Ruck zog er mich nach oben und ließ dann los. Der Schleier vor meinen Augen verschwand allmählich und ich konnte meinem Helfer ins Gesicht schauen. So nah. Augenblicklich versank ich in der gewaltigen Kraft seiner Augen, roch den herben Geruch von unberührten Wäldern und wünschte, er würde mich immer noch halten, weil meine Knie plötzlich die Konsistenz von Wackelpudding annahmen. Um einen festen Stand zu halten, verlagerte ich mein Gewicht nun wieder auf beide Beine gleichmäßig und zog zischend die Luft ein, als mein rechter Fuß den Boden berührte. Ein stechender Schmerz schoss durch mein Knie.

»Hast du dir weh getan?«, fragte er, doch ich schüttelte eilig den Kopf. Die ganze Situation war schon peinlich genug und ich führte mich auf wie ein Kleinkind.

»Bist du sicher? Das sieht nämlich anders aus. Los, zeig mal her.« Er führte mich vorsichtig zu einer Parkbank. Noch immer starrte ich dem jungen Mann stumm ins Gesicht, war ganz gebannt von seiner Erscheinung. Solche Augen hatte ich noch nie gesehen. Links braun, rechts grün. Keine Farbmischungen, sondern ganz klar voneinander abgegrenzt. Strahlend. Wunderschön.

»Darf ich?«, fragte er und holte mich damit zurück in die Gegenwart. Seine Finger deuteten auf mein Hosenbein. Als ich, noch immer stumm, nickte, begann er, es vorsichtig zu berühren. Seine Hände waren sanft, während er mein Bein abtastete und vorsichtig drehte. Ich zuckte zusammen.

»Hm,scheint jedenfalls nichts Ernstes zu sein. Nur eine leichte Prellung, denke ich. Am besten legst du dir zu Hause etwas Eis drauf, damit es nicht dick wird.«

Wieder nickte ich. Ich sagte nicht, dass ich nicht nach Hause gehen würde. Ich sagte überhaupt nichts.

»Kannst du laufen, oder soll ich dich mit dem Fahrrad noch irgendwo hinbringen?«

»Nein!« Mein erstes Wort kam lauter heraus als beabsichtigt und viel zu schnell. »Äh, nein, es geht schon. Es ... es ist nicht weit«, fügte ich etwas leiser hinzu.

»Okay, okay«, erwidert er und lächelte mich warm an. »Dann achte zumindest darauf, das Bein nicht zu stark zu belasten, ja? Gute Besserung.«

»Ja.« Ich schaute nach unten auf meine Schuhe, um nicht erneut in dem Grün und Braun seiner Augen zu ertrinken. »Danke.«

»Keine Ursache. Pass auf dich auf. Tschüss.«

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie er sich wieder auf sein Fahrrad schwang und davon fuhr.

Sobald er aus meinem Blickfeld war, wagte ich einen kurzen Augenblick der Schwäche. Da begegnete ich ausgerechnet einmal einem attraktiven jungen Mann und alles, was ich zustande brachte, waren stammelnde Antworten, die auch noch viel zu laut waren. Wieso war ich nur so unfassbar schüchtern? Warum konnte ich nicht wie Nele und ihre Freundinnen sein, oder zumindest ein klein wenig mehr Selbstbewusstsein von ihnen abbekommen. Sie hatten nämlich eindeutig zu viel davon. Nele und ihre Freundinnen hätten nicht gezögert und sich von ihm mitnehmen lassen. Und ich? Als Freak gezeichnet und das nicht nur äußerlich. Mein Selbstbewusstsein war, seit ich denken konnte, im Erdkern vergraben. Scheinbar hatte das Leben zu viel Spaß daran zuzusehen, wie ich innerlich immer kleiner wurde, bis ich irgendwann verschwand. Wie ein Sandkorn in der Arktis: Absolut fehl am Platz.

Humpelnd setzte ich mich wieder in Bewegung und verfluchte den Radfahrer, der ausgerechnet mich umgefahren hatte. Das Schicksal hatte mir eine Chance gegeben, mich getestet. Und ich hatte kläglich versagt.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte ich die Bar. Laute Stimmen, Gelächter und akustische Musik strömten auf die Straße. Hinkend quetschte ich mich zwischen den Menschen am Eingang vorbei in Richtung Theke, wo ich zum Glück einen Barhocker erwischte. Ich zog mich mühsam nach oben und verschaffte mir einen kleinen Rundumblick, um die Lage abzuchecken. Im hinteren Teil der Bar war eine kleine Bühne aufgebaut, wo gerade jemand mit seinem Saxophon performte und ich erkannte einige Klassenkameraden an den vorderen Tischen. Ich wandte mich ab und versuchte, die Aufmerksamkeit des Barkeepers zu bekommen, was mich einiges an Überwindung kostete. Zudem bewirkte meine zurückhaltende Art, dass ich für die meisten Menschen schlicht und ergreifend unsichtbar. Zumindest dann, wenn ich doch einmal Aufmerksamkeit wollte. In den Momenten aber, wo ich mir wünschte einfach nur verschwinden zu können, da konnten die Leute mich gar nicht genug anstarren. Jetzt, endlich, konnte ich mir eine Apfelschorle bestellen. Außerdem sprang ich über meinen Schatten und fragte nach etwas Eis für mein Knie. Denn mit einem dicken Bein und Schmerzen wollte ich mein Wochenende nicht verbringen. Außerdem würde es zu Hause nur unnötige Fragen aufwerfen. Der Barkeeper war freundlich und gab mir ein Kühlpad zu meiner Apfelschorle dazu. Ich nippte gerade an meinem Getränk, als die Saxophonmusik endete und irgendwo jemand in ein Mikro sprach. Wie es aussah, fand hier heute eine Art »Open Mic« statt. Kurz darauf gab es einen kleinen Tumult in der Nähe der Bühne, den ich nicht weiter beachtete. Ich ließ meinen Blick über die Menschen schweifen und nahm einen Schluck Apfelschorle, den ich kurz darauf beinahe wieder ausspuckte. Unter den Jubelrufen einer Gruppe junger Erwachsener hatte ich einen Namen gehört, der mich für einen kurzen Moment in Schockstarre versetze.

Joshi. Wie vertraut mir dieser Name doch war. Wie viele Menschen in dieser Stadt wohl lebten und so hießen? Länger darüber nachdenken konnte ich jedoch nicht, denn nachdem einige zarte Gitarrenklänge durch die Bar gehallt waren, begann der junge Mann mit diesem seltenen Namen zu singen. Alles wurde still. Es war, als würde die Zeit stehenbleiben. Mit jedem Wort und jeder Note wurde es in der Bar leiser und ich hatte das Gefühl, mich mehr und mehr von diesem Ort zu entfernen. In meiner Brust wuchs ein Gefühl heran, das ich nicht benennen konnte. Jede Zelle meines Körpers wurde von Musik erfüllt. Langsam, ganz langsam begann ich, meinen Kopf in Richtung der kleinen Bühne zu drehen und bekam gleich den nächsten Schlag: Da stand er, nur er und seine Gitarre, und sang. Es war beinahe lächerlich, wie sehr mich sein Erscheinungsbild aus der Bahn warf. Das Muskelspiel seines Körpers, wenn er sich bewegte, seine Haut, die im Licht des kleinen Scheinwerfers so wundervoll glänzte. Es war der Typ von eben. Der mir geholfen hatte. Dessen Augen mich so in ihren Bann gezogen hatten. Mein Herz schlug so schnell, als liefe ich einen Marathon. Joshi. Wie sehr hatte ich mir gewünscht, ihn einmal zu sehen. Und jetzt ... konnte es wirklich sein, dass er es war?

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dort saß und von Gefühlen überschwemmt wurde. Unweigerlich musste ich lächeln, was ich schon ewig nicht mehr getan hatte, und gleichzeitig strömten mir die Tränen aus den Augen. Wie machte er das? Ich meine, ich wusste ja aus seinen Briefen, dass er die Fähigkeit besaß mit seinen Worten mein Innerstes aufzuwühlen, selbst wenn sie nur geschrieben waren. Zumindest solange er es wirklich war. Aber jetzt, hier, so, das war ... Mein Körper schwappte beinahe über vor Emotionen, die, wie auch immer das sein konnte, nicht nur meine eigenen waren. Was er in seinen Liedern beschrieb war so ... echt.

Irgendwann, ich weiß nicht wie viel Zeit vergangen war, hörte er auf und die Welt schlug über mir zusammen. In der Bar wurde gejubelt und geklatscht. Ich erkannte Nele, die vorne stand und aufgeregt schrie. Sah, wie er von der Bühne ging und sie ihm um den Hals fiel. Wie sie ihm einen Kuss auf die verschwitzte Wange gab und wie sie sich anschließend gemeinsam in Bewegung setzten. Sein Geruch wehte zu mir herüber, als er sich nur wenige Zentimeter neben mir über die Theke beugte und ein Wasser bestellte. Er roch nach Wald, Feuer und Musik. Und ja verdammt, Klänge kann man riechen. Meine Augen folgten seinen Bewegungen, während ihm Leute auf die Schultern klopften und ihn nach draußen zogen. Verzweifelt fuhr ich mir mit den Fingern durch die Haare. In mir herrschte absolutes Chaos, es war unerträglich. Schon jetzt saß dieser Mann hartnäckiger in meinem Kopf als ein Ohrwurm. Und daran war nicht nur seine Erscheinung schuld, sondern auch sein Name. Niemals würde ich diesen Namen vergessen. Niemals ignorieren können, wie viel er mir bereits gegeben hatte. Jetzt kannte ich auch das Gesicht dazu, da war ich mir sicher. Kopfschüttelnd versuchte ich, meine Gedanken wieder zu klären. Er war zusammen mit Nele hier. Damit war alles geklärt. Ich hatte mich immer gefragt, was damals passiert war, als unser Kontakt abbrach. Aber es war mir im Grunde schon lange klar geworden. Früher oder später wandten sich die Leute von mir ab. Jeder tat das und ich konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Plötzlich wollte ich nur noch hier weg. Ich trank meine Apfelschorle aus, gab das Kühlpad dankend zurück, bezahlte und drängte mich humpelnd aus der viel zu engen Bar. Ich sah ihn mit seinen Freunden neben dem Eingang stehen, sah, wie er Nele spielerisch in den Schwitzkasten nahm und sein Lachen dabei zu mir herüber hallte, während er sich von seinen Freunden verabschiedete. Wie Nele sich schließlich bei ihm unterhakte und sie Arm in Arm verschwanden. Das war es also gewesen. Ich hatte mich das ganze letzte Jahr gefragt, wie es ihm wohl ergangen war. Jetzt wusste ich es. Er war glücklich, er hatte viele Freunde, er hatte eine Freundin und ... er war beliebt. Er hatte alles erreicht, was ich mir so sehr wünschte. Ich freute mich für ihn, wirklich. Er hatte es verdient.

Ich brauchte ungefähr doppelt so lange wie sonst, für meinen Weg nach Hause. Die Dunkelheit der Nacht hatte sich schon lange über die Stadt gelegt, doch heute machte es mir nichts aus. Nach einer gefühlten Ewigkeit, ragte schließlich das neue Haus meiner Familie vor mir auf. Wie immer hatte meine Mutter alle Vorhänge zugezogen.

Ich straffte die Schultern und bereitete mich auf das vor, was mich erwarten würde. Ich wusste nicht, ob mein Vater wieder etwas gesehen hatte oder mich für mein Zuspätkommen tadelte. Fest stand, dass mein nach Hause kommen nicht angenehm werden würde. Aber wann war es das schon mal gewesen? Mit einem tiefen Atemzug biss ich die Zähne zusammen. Fünfzig Schritte.


Joshi

ENDLICH. ENDLICH WAR es vorbei. Endlich Ruhe.

Matt und mit schwirrendem Kopf ließ sich Joshi auf sein Bett fallen und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Dieser Abend war der Horror gewesen, absolut furchtbar. Wieso nur hatte er sich darauf eingelassen? Er war sich sicher: Das war das erste und letzte Mal gewesen.

Unruhig drehte er sich in seinem Bett hin und her, den Blick in die Dunkelheit seines Zimmers gerichtet. Er wusste selbst nicht genau warum, aber hin und wieder brauchte er diese Schwärze um sich herum. Diese undurchdringbare Finsterniss half ihm, die Wände auszublenden und somit dem Gefühl zu entgehen, sie kämen immer näher. Hier gab es nur ihn. Allmählich kam er zur Ruhe, seine Gedanken ordneten sich. Wurden klarer und holten ihn einmal mehr ein.

Nach der Uni war er zur Bar gefahren, um sich dort mit seinen Freunden zu treffen. Es sollte ein netter Abend in ihrer Lieblingsbar werden, wie sonst auch, nur mit ein wenig Livemusik. Doch dann war ein Künstler abgesprungen, der Moderator hatte nach einem Freiwilligen aus dem Publikum gefragt und noch ehe er wusste, wie ihm geschah, hatten ihn Johannes und Erik auf die Bühne geschoben. Er hatte in all die Gesichter gesehen, die erwartungsvoll zu ihm aufgesehen hatten, während sich in seinem Magen ein Stein bildete. Plötzlich überkam ihn das Bedürfnis, sein Abendessen von sich zu geben; gut, dass er nicht all zu viel davon gegessen hatte.

»Wie ist dein Name?«, fragte der Moderator und schaute ihn abwartend an. Joshi versuchte zu lächeln und sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn all das überforderte.

»Joshi, aber ich ...«

»Nun denn Joshi, brauchst du ein Instrument, oder was wirst du heute für uns machen?«

Nichts, wollte er am liebsten schreien, doch seine Füße waren wie festgeklebt, in seinem Nacken sammelte sich kalter Schweiß. Diese Gesichter. Diese Menschen. Bekannte. Unbekannte. Freunde. Feinde. Gerade als er das Gefühl hatte, sich nun wirklich übergeben zu müssen, rief irgendjemand im Publikum: »Gebt ihm eine Gitarre!«, woraufhin er plötzlich einen hölzernen Griff in der Hand hielt. Sein Herzschlag wurde langsamer, das hier war vertraut. Doch innerlich zitterte Joshi wie Espenlaub. Sah denn niemand, wie viel Überwindung es ihn kostete, wie sehr er von hier weg wollte? Nein, natürlich nicht. Weil die Menschen eben nur sahen, was sie sehen wollten.

Das Mikro quietschte, als er es auf die richtige Höhe einstellte und ihm wurde noch heißer. Sicher lachten sie wieder alle über ihn. Egal, nicht nachdenken, befahl er sich.

Mit einem tiefen Atemzug begann er, an der Gitarre zu zupfen und damit rückten die Gespräche und Gesichter der Menschen vor ihm in den Hintergrund. Musik, sein Zufluchtsort. Wie oft hatte sie ihn schon gerettet? Musik bewertete nicht, Musik verstand. Sie nahm Emotionen auf und verwandelte sie in Harmonien. Mit jeder Note ließ Joshi weiter los, bis er sich so weit abgeschottet hatte, dass er seine Umgebung nicht mehr wahrnahm und einfach sang. Er war umhüllt von Klängen und Tönen die seine Ängste von ihm nahmen, wie sie es immer taten. Musik, sein Zuhause.

Erst als die letzten Töne verklungen waren, öffnete Joshi seine Augen wieder, landete zurück im Hier und Jetzt. Sah in die vielen Gesichter vor sich, spürte die Panik aufkommen und eilte von der Bühne. Bloß weg hier. Die Menschen klatschten und jubelten, aber sie waren sicherlich nur höflich. Sein Mund war trocken. Mit zitternden Fingern drückte er irgendjemandem die Gitarre in die Hand und schob sich durch die Menschen Richtung Tresen. Er musste dringend etwas trinken. Wasser. Wasser war immer gut.

Wie ein Schiffbrüchiger an das Rettungsseil klammerte er sich an sein Wasserglas und stürzte es in wenigen Schlucken hinunter. Was die Leute sagten, bekam er gar nicht mit. Wie dankbar er war, dass er seinem Vater versprochen hatte, Nele früh genug nach Hause zu bringen. So schnell er konnte verließ er die Bar. Er brauchte frische Luft.

Der kühle Wind streichelte seine überhitze Haut. Katja, Erik und all die anderen folgten ihm nach draußen und redeten wild auf ihn ein. Das Lächeln, das er ihnen schenkte, war hart wie Stein.

»Was in aller Welts Namen sollte das?«, fragte er und funkelte seine Freunde an. Verwirrt blickten sie sich einander in die Gesichter.

»Na wir dachten ...« begann Erik, wurde aber gleich unterbrochen.

»Gar nichts dachtet ihr!«

»Mensch Joshi, stell dich nicht so an. War doch alles super da drin. Du hast die Hütte gerockt, wie nicht anders zu erwarten. Das war deine Chance, die mussten wir nutzen. Ist doch nichts dabei.«

Joshi wollte erneut darauf antworten, als Nele von hinten auf seinen Rücken sprang.

»Mensch Joshi, wir cool war denn das? Hätte nicht gedacht, dass du sowas machst aber das war mega. Hast du gehört, wie die abgegangen sind?«

Wie so oft schon in seinem Leben schluckte Joshi also nun einmal mehr seine Wut und den Frust herunter und schwieg.

»Du weißt eben nicht alles von mir«, sagte er nur, zog sich seine Schwester vom Rücken und nahm sie spielerisch in den Schwitzkasten.

»Mein Schwesterlein muss dann mal ins Bett. Wir sehen uns die Tage, Leute. Haut rein!«, rief er seinen Freunden noch zu, wandte sich um und verschwand. Zu seinem Glück war Nele unkompliziert und ging widerstandslos mit. Auf dem Heimweg redete sie ununterbrochen von dem Abend, aber Joshi hörte gar nicht zu. Wie in Trance fuhr er mit dem Fahrrad den altbekannten Weg. Bloß weg.

Als plötzlich ein schwacher Streifen Licht an seiner Zimmerwand erschien, drehte sich Joshi zur Tür. Isabelle stand dort und knetete unsicher an dem Saum eines seiner alten T-Shirts, die sie oft zum Schlafen trug.

»Hey Isi, was ist los?«, fragte Joshi rau.

»Ich kann nicht schlafen, wegen dieser Sache, die Nele erzählt hat. Und als ich gehört habe, dass ihr wieder da seid ....« Langsam richtete sich Joshi auf und streckte ihr eine Hand hin. Seine Haare waren noch nass vom Duschen und eigentlich hatte er sich darauf gefreut, endlich schlafen gehen zu können, um seine wirren Gedanken in der dunklen Nacht zu ertränken. Aber seine kleine Schwester schien ihn jetzt zu brauchen und irgendwie erleichterte ihn das. Ablenkung, das hatte er in all den Jahren gemerkt, half.

»Komm her.«

Isabelle schlurfte mit gesenktem Kopf auf Joshi zu, krabbelte unter seine Decke und drückte sich fest an ihn.

»Da passiert nichts, hörst du? Nele hat doch selber zugegeben, dass sie gar nicht richtig zugehört hat. Denk nicht so viel darüber nach, sondern lieber über tolle Dinge, die du getan hast, oder tun willst. Wie war es wirklich in der Schule? Was hast du heute Abend noch gemacht, als ich weg war?«

»Nichts. In der Schule ist es total doof, alle sitzen immer nur rum und starren auf ihre Handys oder reden über Klamotten. Der Unterricht ist langweilig, aber verstehen tue ich auch nichts. Und nach dem Abendessen hat Nele sich zum Üben in ihr Zimmer verzogen bis sie zu dir gefahren ist und Papa hat diesen Krimi im Fernsehen geguckt.«

»Gab es denn gar nichts Schönes heute?«, fragte er weiter. Ihre Traurigkeit übertrug sich auf ihn, drückte ihm auf die Seele. Zu sehen, wie schwer sie sich damit tat, sich zu integrieren, tat weh und erinnerte ihn an sich selbst. Das machte ihm Angst.

»Nein. Na ja doch. Das Mathelernen mit dir. Das war schön.«

»Das glaube ich dir nicht«, antwortete Joshi und lachte, was seiner kleinen Schwester ebenfalls ein Schmunzeln auf die Lippen lockte. »Was hast du denn dann in deinem Zimmer gemacht?«

»Gelesen.«

»Und das Buch ist gut?«

»Ja, sehr. Die Hauptfigur ist richtig toll und lässt sich nicht von anderen reinreden. Und sie muss in diese Welt reisen und da sind richtig coole Pflanzen und die Wesen, denen sie begegnet, sind mega witzig und helfen ihr ganz viel. Und ihre beste Freundin ist auch dabei. Da sind richtig spannende Szenen drin aber auch viele Stellen zum Lachen und ich bin richtig gespannt wie das Ganze ausgeht. Ich muss noch knapp 150 Seiten lesen, das schaffe ich bestimmt morgen. Am liebsten würde ich im Bett bleiben und nur lesen, damit ich endlich das Ende erfahre. Aber ich hab auch Angst davor, wie es ausgeht.«

Joshi lachte auf.

»Na siehst du, dann hast du heute ja doch etwas Tolles gemacht. Warum denkst du denn nicht an die Geschichte, wenn du im Bett liegst, und stellst dir vor, wie es weitergeht?«

»Das kann ich nicht. Es funktioniert nicht. Ich bin ja nicht so wie die Figuren im Buch. Sie sind immer so mutig und haben gar keine Angst.«

»Weißt du Isi«, murmelte Joshi und ließ sich zurück in sein Kissen sinken, »Mut bedeutet nicht, keine Angst zu haben, sondern etwas zu tun, obwohl man Angst hat.« Er wusste genau, wovon er sprach. Und dennoch wurde auch er manches Mal von seinen Ängsten förmlich in die Ecke gedrängt. Niedergestreckt von seinen dunklen Gedanken. Es war noch nicht einmal eine halbe Stunde her ... Isabelle holte ihn aus seiner Trance zurück.

»Joshi? Spielst du mir was auf der Gitarre vor?« Überrascht drehte er den Kopf, sah das bittende Gesicht seiner jüngsten Schwester und wusste bereits, dass er nachgeben würde.

»Jetzt noch?«

»Ich hör dich so gern spielen, bitte!«

»Also gut«, seufzte er. Das hier war anders als in der Bar. Für seine Familie hatte er noch nie ein Problem gehabt zu spielen. »Was willst du denn hören?«

Das Leuchten, das sich seinen Weg zurück in ihre braunen Augen stahl, ließ ihn lächeln. Manchmal war es so einfach, Isabelle glücklich zu machen. Und nur darauf kam es in diesem Moment an.

»Dein Lagerfeuer-Lied, was du neu geschrieben hast. Es klingt so wunderschön.«

»Okay«, grinste er und erntete dafür eine dicke Umarmung.

Gemeinsam gingen sie in ihr Zimmer zurück, wo sich Isabelle ins Bett kuschelte, während sich Joshi auf dem Teppich niederließ und leise zu spielen begann. Wenn sie so da saß und ihn anschaute, wurde ihm wieder bewusst, wie jung sie noch war. Mit zwölf Jahren sollte man nicht ohne seine Mutter sein, man sollte überhaupt nie ohne seine Mutter sein, aber vor allem nicht mit zwölf. Isabelle brauchte jemanden, der für sie da war und er hatte sich geschworen, dieser jemand zu sein. Und jetzt? Ließ er sie bald allein, weil er der Meinung war auf Reisen gehen zu müssen. Was, wenn ihr etwas zustieß? Wenn die Probleme in der Schule stärker wurden, wie bei ihm damals? Da war sie wieder, die aufkommende Angst, einen Fehler zu begehen. Innerlich schüttelte Joshi den Kopf. Nein, Isabelle hatte noch Nele und ihren Vater. Und auch, wenn seine andere Schwester sich nach außen hin cool und abweisend gab, so wusste er dennoch genau, dass sie sich immer auf die Seite ihrer Familie stellen würde.


Familie

GLÜCKLICH LAUSCHTE ISABELLE den Klängen der Musik, während Nele im Nachbarzimmer wach lag und sich fragte, was sie während Joshis Abwesenheit machen sollte. Wenn sie die Ältestee war und Verantwortung übernehmen musste. Sie war nicht wie ihr Bruder, der immer die richtigen Worte parat hatte und mit Ballett und Turnen würde sie die Tränen ihrer Schwester nicht trocknen können. Vielleicht sollte sie doch wieder Geige spielen. Musik hatte auf Isabelle eine besondere Wirkung. Aber Nele war nun mal nicht ihr Bruder, es würde vermutlich nichts bringen. Sie war nicht der starke, freundliche und offene Part dieser Familie. Sie war Nele, die Schwester mit dem Drang zu tanzen. Das Mädchen mit den coolen Freundinnen, die über andere Menschen lachten. Sie war die, die am Ende nur ihr eigenes Ding machen wollte. Er hingegen war Joshi, der Bruder mit der Gitarre und dem Wunsch den Menschen zu helfen, der nie an sich dachte, sondern immer zuerst an die anderen. Aber jetzt war er an der Reihe, das waren sie ihm schuldig. Nur leichter machte es das auch nicht.


Joshi

JOSHI KAM AUCH am Wochenende jede Nacht in Isabelles Zimmer und spielte für sie. Es tat ihm gut zu sehen, wie sie sich dabei entspannte und jedes Mal mit einem Lächeln auf den Lippen einschlief. Am Sonntagabend jedoch hatte sie, als er gerade aufstehen und aus dem Zimmer schleichen wollte, die Hand nach ihm ausgestreckt und müde zu ihm hinauf geblinzelt.

»Du bist der beste Bruder auf der ganzen Welt, Joshi. Ich wünschte, du würdest nicht wegfahren«, murmelte sie.

Aber ich muss, würde er am Liebsten antworten. Wenn er blieb, würde es ihn innerlich zerreißen. Er wollte nur einmal in seinem Leben nicht wissen, was der nächste Tag für ihn bereit halten würde. Dem Alltag entfliehen und damit den Wänden, die ihn zu ersticken drohten. Den Erinnerungen. Ein paar Monate ohne Schmerz. Aber das konnte er Isabelle nicht sagen. Niemandem konnte er diese Gedanken anvertrauen, er musste sie verborgen halten. Denn nur so könnte er dafür sorgen, dass es seiner Familie gut ging und sie unbeschwert waren. Also schenkte er seiner kleinen Schwester ein sanftes Lächeln, wie er es immer tat.

»Es ist doch nicht für lange, Isi.«

Ihre Augenlider senkten sich schwer. Vorsichtig löste er ihre zarte Hand aus seiner. Mit den Fingern strich er ihr vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dann schlich er leise aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


Maria

DAS WOCHENENDE WAR vorbei, der alltägliche Wahnsinn begann erneut. Ich konnte den Tag kaum erwarten, an dem ich mein Zeugnis entgegennehmen und diesem Gebäude – und seinen Insassen – auf ewig den Rücken zuwenden durfte. Manchmal dachte ich darüber nach, einfach nicht mehr zur Schule zu gehen, nur um das Ganze zu beschleunigen. Was sollte ich mit dem Zeugnis auch anfangen, meine Eltern würden mich so oder so nicht studieren lassen. Mir keine eigenen Entscheidungen zugestehen, und ich selbst war nicht mutig genug, mich dagegen zu wehren. Was hatte ich denn auch für eine Wahl? Ich war siebzehn, mein Geburtstag noch einige Wochen entfernt. Außerdem wäre es nach dem Schulwechsel so oder so ein Wunder, wenn meine Noten mich für ein Studium qualifizieren würden. Ich kam jetzt schon kaum mit. Ganz zu schweigen von einer Wohnung, die ich mir niemals würde leisten können. Aber das interessierte keinen und wo sollte ich auch hin? Sobald der Meteorit auf der Erde aufschlug, gab es nur noch meine Eltern und mich. Und eventuell einige halbtote Menschen, die sich meinem Vater unterwerfen würden, damit er sie aufnahm und schützte. Zumindest war das der Plan unseres Familienoberhauptes, den es verbissen vorbereitete, seit es den Meteoriten in einer Vision gesehen hatte. Mein Vater war sich sicher, wenn der Himmelskörper aufschlug würde er die Macht erhalten. Die Macht, alles und jeden auf dieser Erde zu kontrollieren. Oder zumindest in diesem Land. Reichte es ihm denn nicht, dass er seine Tochter und Ehefrau beherrschte? Konnte er die anderen Menschen nicht einfach in Ruhe lassen? Seufzend schüttelte ich den Kopf und versuchte mich wieder auf mein Umfeld zu konzentrieren: Meine Mitschüler und Lehrer, die nichts anderes im Kopf zu haben schienen, als das Abitur und ihre Pläne danach. Wie gerne ich auch einmal wegfahren würde. Wenigstens einmal in den Urlaub. Doch wir verreisten nicht. Niemals. Und irgendwann hatte ich aufgehört danach zu fragen. Aufgehört davon zu träumen. Irgendwann war ich grau geworden, innen wie außen und hatte damit am Ende die einzige Person vertrieben, die noch ein wenig Farbe in mir hinterlassen hatte. Immerhin war ich mit dem Abiturstress nicht alleine und zumindest hier hatte ich das Gefühl, irgendwie dazu zu gehören. Wenigstens ein kleines bisschen.

Müde schleppte ich mich auf meinen Platz, knallte den alten Rucksack unter den Tisch und drückte meine Stirn auf die Unterarme. Mein Atem blies gegen das lackierte Holz und landete wieder in meinem Gesicht. Warm und feucht. Mit meinem Atem kam auch die Erinnerung an den Musikabend im Bigloft zurück. Kroch durch meine Gedanken und Hirngewinde, so wie mittlerweile jeden Tag. Das ganze Wochenende hatte ich nur an diesen Abend denken können und die Erkenntnis, die meinem tristen Leben wieder ein paar bunte Sprenkler verliehen hatten. Das Stimmengewirr der Mitschüler auf dem Gang schwoll zu einem Dröhnen an, wie in einer Maschinenhalle. Seit dem Musikabend plagten mich sowieso durchgehend Kopfschmerzen, dabei hatte ich nie Probleme mit Migräne oder dergleichen gehabt. Dennoch wünschte ich mir gerade nichts sehnlicher, als in meinem Zimmer zu liegen und mich unter der Bettdecke zu verkriechen. Wobei, wann wünschte ich mir das nicht? Wieder und wieder erzählten sich meine Klassenkameraden von den Plänen für die Woche und wer mit wem wohin gehen würde. Verzweifelt versuchte ich, mir die Klänge der Gitarre und die Stimme von Joshi in Erinnerung zu rufen und damit das laute Brummen zu übertönen. Erst das aufgeregte Kreischen nach Neles Namen schickte mich zurück in das Hier und Jetzt. Frustriert schaute ich zum Eingang meines Klassenzimmers und sah, wie sich Neles Clique um sie scharrte wie ein Bienenschwarm um einen einzelnen Tropfen Nektar. Ich schickte ihr einen wütenden Blick, dabei wusste ich nicht einmal, warum. Vielleicht, weil sie Freunde hatte. Weil sie dazugehörte. Weil sich niemand über sie lustig machte. Weil ich manchmal gerne ein wenig mehr wie sie wäre. Und weil sie mutiger war und das besaß, was ich mir so sehr wünschte. Der Abend in der Bar hatte es entgültig gezeigt: Nele war aufgefallen und ich, ich war mal wieder wie ein Geist gewesen. Körperlos, unsichtbar. Allein.

Einige Mädchen begannen aufgeregt auf und ab zu hüpfen und Nele Sätze zuzuwerfen. Anfangs drangen lediglich einige Fetzen zu mir herüber, aber weil die Gruppe immer lauter wurde, konnte ich irgendwann nicht mehr weghören.

»Oh mein Gott, Nele. Dein Bruder ist ja so scharf.« Elena.

»Jaah«, stimmte eine Blondine mit todernster Miene zu, als ginge es um den Friedensnobelpreis, »und so talentiert. Nächste Woche ist doch wieder ein Musikabend. Wird er nochmal auftreten?« Jasmina musste immer übertreiben, doch die Tatsache, dass sie beide Freitagabend ebenfalls in der Bar gewesen waren, ließ mich ruckartig den Kopf rumreißen. Sie hatte also einen Bruder, der im Bigloft aufgetreten war. War es möglich ...?

Neles nächste Worte waren mehr ein brummendes Lachen, dennoch brannten sie sich für immer in mein Gedächtnis: »Ja, ich hab es verstanden. Dafür müsst ihr mir ja nicht gleich ins Ohr schreien. Aber von mir bekommt er das nicht zu hören, Elli. Ich werde ihm nämlich sicher nicht die Schwärmereien meiner Mitschüler auf dem Silbertablett servieren. Und nein, Jass, Joshi tritt nicht noch einmal auf. Weder im Bigloft, noch sonst irgendwo. Das hat er mir nach diesem Abend mehr als einmal gesagt.« Da hatte ich es, klar und deutlich. Joshi war Neles Bruder! Darum waren sie an dem Abend so locker miteinander umgegangen. Wie hatte ich nur so blind sein können? Jetzt erst fiel mir das Offensichtliche auf: Ihr Nachname. Nele besaß den gleichen Nachnamen wie der Joshi, mit dem ich bis vor einem halben Jahr noch regelmäßig Briefe geschrieben hatte. Meine Stirn schlug erneut auf den Tisch. Ich war so dumm, dumm, dumm. Manchmal war mein Gehirn einfach zu nichts zu gebrauchen. Wobei, wenn ich darüber nachdachte, hatten Nele und ihr Bruder nicht viel gemeinsam. Nele war blond und grünäugig, Joshi hatte braune Haare und ... ein grünes Auge. Das gleiche klare Grün wie sie. Aber sie kamen eindeutig nicht nach demselben Elternteil. Ja, sie waren beide groß, schlank, sportlich und attraktiv. Trotzdem, Nele war so ... so ... Ein weiterer Gedanke ließ mich innehalten. Mein Herz reagierte mit einem schmerzhaften Pochen. Joshi und Nele waren Geschwister. Plötzlich wurde mir heiß und kalt zugleich. Konnte es sein, dass ... Könnte ich ...

»Was glotzt du so, Eishexe? Sind wir ein Kino oder was? Such dir gefälligst was anderes!«, blaffte plötzlich Tabea los und schaute mich abschätzig an. Ihr Blick wanderte von meinem Gesicht nach unten und wieder zurück. Die Musterung, eine weitere Sache, die ich nicht vermissen würde. Eilig wandte ich mich ab, während mir die Röte ins Gesicht schoss und ich unsicher mit den Zähnen an meiner Unterlippe knabberte, bis ich Blut schmeckte. Meine Ohren aber waren noch immer auf vollen Empfang gerichtet. Jetzt redeten sie über mich – mal wieder.

»Die war doch auch im Bigloft«, lachte Jasmina schrill.

»Stimmt. Die fühlt sich bestimmt super, weil ihre Eltern ihr erlaubt haben, unter der Woche so lange wegzubleiben«, kicherte Tabea mit.

Tränen bahnten sich ihren Weg nach oben. Nur mit Mühe schaffte ich es, sie am Herausfließen zu hindern. Ich hatte beschlossen, den Rest meiner Schulzeit schweigend zu verbringen, koste es, was es wolle. Ich war als Freak abgestempelt worden, egal was ich dagegen zu tun gedachte. Besser ich machte es nicht noch schlimmer. Jetzt saß ich hier, verachtet von einer Horde jugendlicher Zicken, die in ihrem Leben nichts Besseres zu tun hatten als ihr Ego mit dem Leid anderer Menschen zu puschen. Aber Joshi ...


Joshi

»DU WEISST, DASS Papa dich nicht gehen lassen wird, oder?«, fragte Nele, als Joshi am Abend leise mit seiner Gitarre aus Isabelles Zimmer trat.

»Wieso nicht?«, fragte er überrascht. »Ich bin alt genug, um eigene Entscheidungen zu treffen. Auf diese Tour freue ich mich schon ewig, das weiß er.«

»Aber er wird etwas finden, um dich davon abzuhalten. Ich glaube, dass er Angst hat, alleine. Nachdem das mit Mama, ... also, er hatte immer noch dich und ich meine einfach, dass er sich fürchtet, es alleine nicht zu schaffen. Erinnerst du dich an das, was ich von meiner Klassenkameradin erzählt habe? Papa nutzt es als Aufhänger. Er sitzt fast nur noch am PC und versucht etwas herauszufinden, was das Ganze belegen kann. Isi tut ihr Übriges. Sie nervt andauernd damit, dass sie nicht will, dass du gehst.«

Joshi atmete leise seufzend aus.

»Ich sag nichts dazu. Fest steht aber, dass ich fahren werde. Das geht nur jetzt. Sobald ich meine Facharztausbildung antrete, habe ich dreißig Urlaubstage im Jahr, wenn überhaupt, und im Anschluss werde ich noch viele weitere Jahre arbeiten müssen, bis ich mir lang genug frei nehmen kann, um so eine Reise zu machen. Ich muss gehen. Sonst ...« Er brach seinen Redefluss ab und schluckte den aufkommenden Schmerz hinunter. Wann hatte er das letzte Mal so richtig entspannt durchgeschlafen, in den letzten Jahren? Er wusste es nicht. Er hatte sich mit Arbeit und Uni vollgeladen, um auf andere Gedanken zu kommen, hatte sich um seine Familie und Mitmenschen gekümmert, nur um sich selbst aus dem Weg zu gehen. Hatte jahrelang auf diesen einen Moment hingearbeitet. Jetzt war die einzige Möglichkeit, all dem endlich ein Ende zu setzen.

Nele sah sich um, packte Joshi am Handgelenk und zog ihn hinter sich her in sein Zimmer. Überrascht stolperte er ihr nach.

»Was wird das?«, fragte er und stellte die Gitarre an seinen Platz.

»Hör zu, mir musst du nicht erklären wie sehr du von hier verschwinden willst. Ich verstehe dich besser als jeder andere. Ich will doch auch weg.«

Joshi hob die Augenbrauen, diese Nachricht war ihm neu.

»Was?«

Sie seufzte auf. »Verrat es Papa nicht, ich hab Angst vor dem, was die Nachricht mit ihm macht. Aber ich kann es kaum erwarten, wenn die Schule endlich vorbei ist. Ich möchte Tanz studieren, so richtig. Vielleicht sogar im Ausland. Am liebsten noch dieses Jahr. Zur Performance in einigen Monaten kommen viele Universitäten, bei denen ich mich beworben habe. Bis dahin muss ich trainieren so oft es geht, dann nehmen sie mich vielleicht und ich kann im Wintersemester anfangen. Hauptsache ich komme hier raus.«

»Verstehe«, murmelte Joshi und meinte es auch so. Er hatte es nie zugegeben, aber vermutlich war Nele die Einzige, die wirklich sah, wie sehr er sich im letzten Jahr verändert hatte.

»Keine Ahnung, wie du es schaffst, immer für alle da zu sein. Dank dir habe ich das letzte Jahr überhaupt erst überstanden.« Verdutzt blickte er Nele an. »Schau nicht so, es ist die Wahrheit. Also werde ich dafür sorgen, dass Papa dich diese Reise machen und genießen lässt. Und wenn du zurück bist, werde ich ihm von meinen Plänen erzählen. Bis dahin haben wir eine Vereinbarung. Ich rede, du schweigst. Verstanden?« Ihr bohrender Blick fixierte Joshi und trotz der ernsten Lage nickte er.

»Verstanden, Ma’am. Ich werde schweigen.« Das kann ich gut, hängte er in Gedanken noch hinterher. Du weißt gar nicht, wie gut.

Nele atmete erleichtert aus. »Danke. Und weißt du schon, wann genau du los willst?«

»Übermorgen ganz früh«, antwortete Joshi und grinste.


Maria

SOBALD ICH IN meinem Zimmer war, widmete ich mich den unausgepackten Kisten, die schon viel zu lange dort standen. Irgendwo hier musste sie doch sein, ich war mir ziemlich sicher sie beim Einpacken gesehen zu haben. Je länger ich suchte, desto nervöser wurde ich. Was, wenn sie verloren gegangen war? Wenn meine Mutter oder mein Vater sie gefunden hatten? Was, wenn ich mir nur irgendetwas einredete? Was ... Dann fand ich endlich, wonach ich gesucht hatte. Mit leichter Schnappatmung von all den Gedanken in meinem Kopf starrte ich auf die abgewetzte blaue Schachtel in meiner Hand. So viele Male hatte mich ihr Inhalt vor den dunklen Schatten meiner Seele beschützt. Zögerlich schlug ich den Deckel auf. Was, wenn ich mich irrte? Wenn meine Erinnerungen mir einen Streich spielten, weil mich der Anblick des jungen Mannes eingenebelt hatte? Nein, so lange war es noch nicht her. Ich war mir sicher. Mehr als das.

Ich setzte mich, zog eine Grimasse, als mein geprelltes Knie den Boden berührte, und nahm schließlich eines der zusammengefalteten Papiere heraus. Ich strich das Blatt glatt und suchte nach dem Ende des Briefes, nach der Unterschrift des Verfassers. Und da war sie. Sauber, ordentlich und doch eindeutig lesbar. Da stand er, der Name des Schutzengels meiner Jugend. Mit blauem Kulli auf weißem Papier: Joshi. Aber war das Beweis genug? Ich suchte weiter, bis ich einen der wenigen Briefumschläge fand, die ich aufgehoben hatte. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Es war eine Adresse, die ich bis vor einem Jahr regelmäßig aufgeschrieben hatte. In dieser Stadt. Ich war mir sicher, dass es nicht viele mit diesem ungewöhnlichen Vornamen gab. Schon gar nicht mit dem gleichen Nachnamen wie meine Klassenkameradin. Alles passte perfekt zusammen. Joshi Arpenbeck, mein Brieffreund von damals, war der Joshi aus der Bar und damit der Bruder meiner Klassenkameradin Nele Arpenbeck.

Den Brief fest an meine Brust gedrückt ließ ich mich auf den Rücken sinken und die Tränen mein Gesicht hinunterlaufen. Wieso nur, hatte er damals aufgehört zu schreiben? Wieso war ich zu feige gewesen ihm erneut einen Brief zu senden und zu fragen, wie es ihm ging? Wollte ich wirklich so weitermachen? Nein! Ich hatte keine Lust mehr auf all das hier. Am Ende tat es doch wieder weh. Wenn ich mich wehrte würde ich mich selbst vielleicht ein wenig mehr ertragen können. Außerdem war ich fest davon überzeugt, dass Joshi einen guten Grund gehabt hatte, den Kontakt abzubrechen. Nur wie, in Gottes Namen, sollte ich denn jetzt wieder in Kontakt mit ihm treten? Ob er sich überhaupt noch an mich erinnerte? Bestimmt nicht, er war doch jetzt beliebt und hatte Besseres zu tun. Nein, Stopp! Da waren sie wieder, die Selbstzweifel. Hatte ich nicht gerade beschlossen, damit aufzuhören? Unser Kontakt war gerade einmal ein halbes Jahr her, so schnell vergaß man einen Menschen nicht. Nein, er brauchte mich wohl einfach nicht mehr. Sowas kam vor, Menschen gingen auseinander. Vor allem wenn der Kontakt nur über das Papier bestanden hatte. So war das im Leben. Aber ich, so sehr ich mich auch dagegen zu wehren versuchte, brauchte ihn. Und dafür würde ich kämpfen. Ich war nur noch nicht ganz sicher, wie.


Joshi

»DU KANNST MICH nicht zwingen, hier zu bleiben!«

»Doch ich kann, ich bin dein Vater!«

»Und ich bin alt genug, diese Entscheidung alleine zu treffen! Mach dich mal locker, Papa!«

»Ich bin locker und ich sage, du bleibst hier!« Georgs Kopf war rot vor Wut. Joshi funkelte ihn hasserfüllt an. Er war stets einsichtig, hatte nie groß diskutiert und sich immer auf die Meinungen und Entscheidungen der anderen eingelassen. Aber das hier, das war sein Traum. Den würde er sich nicht von seinem Vater zerstören lassen. Das hier hatte er sich verdient.

»Lass mich endlich in Ruhe mit deiner ganzen Überfürsorge! Ich werde mir die Reise sicherlicht nicht von dir verbieten lassen.« Er packte seinen Haustürschlüssel und ging zur Tür.

»STOPP! Joshi, du bleibst hier, das ist mein letztes Wort!«

»Ich bin verabredet heute Abend. Ich werde nicht zuhause bleiben!« Er öffnete die Tür und streifte sich den Taschenriemen über die Schulter. Warme Luft schlug ihm entgegen.

»Ich sagte, du bleibst hier, junger Mann, ich bin noch nicht fertig mit dir!«

»Ich bin aber fertig mit dir. Du spinnst doch total!« Noch nie hatte Joshi so mit seinem Vater geredet. Doch er hatte sich auch noch nie so von ihm verletzt gefühlt. Ihm wäre nicht einmal ansatzweise in den Sinn gekommen, dass dieser so reagieren könnte. Wie man sich doch in einem Menschen täuschen konnte, selbst wenn man ihn schon sein Leben lang kannte. Sein Vater hatte sich verändert im letzten Jahr. Sie alle hatten das. Doch das gab ihm nicht das Recht, über Joshis Leben zu bestimmen.

Mit einem kurzen Blick zur Treppe sah er Isabelle auf den Stufen sitzen. Angst stand in ihren Augen, doch er riss sich los. Noch ehe Georg etwas sagen konnte, knallte Joshi die Tür hinter sich zu und schwang sich auf sein Fahrrad. Georg brüllte etwas hinter ihm her, aber er hörte nicht hin. Diese Situation zeigte ihm mehr als deutlich, dass es richtig war zu gehen. Egal wie sehr er seine Familie liebte. Vielleicht auch gerade weil er sie liebte. Noch länger hier zu bleiben, das hielt er nicht aus.

»Du machst es also? Europareise? Krass, dass du das echt alleine durchziehst.«

»Ihr wollt ja nicht«, grinste Joshi und trank einen Schluck von seinem Bier. Es war sein Erstes und es würde auch sein Einziges bleiben. Vor dem Flug wollte er nicht riskieren, einen Kater zu bekommen. Und unter seinen Freunden schaffte er es auch so, sich endlich ein wenig zu entspannen, dafür brauchte er keinen Alkohol. Sein Kumpel Hektor schüttelte hektisch den Kopf.

»Nee du, wir sind mehr so die Chiller. Das Rumtouren war ja immer schon eher dein Ding. Ich weiß noch, als wir mit dem Auto an die Ostsee gefahren sind und du darauf bestanden hast, die Fahrräder mitzunehmen. Ich hätte dir nach der Radtour den Hals umdrehen können, echt.«

Joshi lachte auf, als die Erinnerung auch bei ihm einsetzte. Wie verschwitzt Hektor über dem Fahrradlenker gehangen hatte. Wie er Joshi unterwegs gedroht hatte und dann am Campingplatz nur noch schlafen gegangen war. Wie er sich danach tagelang nicht gemeldet und Joshi die Schuld an seinem Muskelkater gegeben hatte. Aber er erinnerte sich auch an die Momente, als sie alle Rast gemacht und mit Wasserflaschen und Sandwiches auf ihre gemeinsame Zeit angestoßen hatten. Wie sie mit dem Auto durch unbekannte Orte gefahren und so viele nette Menschen kennengelernt hatten. Damals hatte er sich geschworen, diese Reise zu machen. Einmal ganz alleine die Welt zu entdecken, zumindest einige Teile von ihr, ehe er sich wieder für einige Jahre seiner Zukunft widmete. Sich noch einmal frei und unabhängig zu fühlen, bevor der Ernst des Lebens richtig losging.

»Wenn du öfter im Studio trainieren würdest, könntest du auch mithalten, Hek!«, brachte sich Johannes ein und legte seinen gut trainierten Arm um Katja. Hektor warf ihm einen finsteren Blick über seine Brillengläser zu.

»Wer spielt denn dieses Wochenende eigentlich auf der Stage?«, fragte Joshi, um das Thema zu wechseln, bevor auch hier noch ein Streit aufkam. Davon hatte er bereits genug gehabt. Sein Blick wanderte zur kleinen Bühne im hinteren Teil des Ladens. Erst vor Kurzem hatte er selbst dort gestanden und seine Lieder zum Besten gegeben. Wenn er daran dachte, spürte er gleich wieder den kalten Schweiß in seinem Nacken. Nein, auf diese Bühne würden ihn keine zehn Pferde mehr bekommen. Fürs Rampenlicht war er nicht gemacht.

»Keine Ahnung, ich glaube, an der Tür hängt ein Poster. Gegen dich kommt die Person aber eh nicht an.« Ronja beugte sich zu Joshi und strich mit ihren Fingern an seinem Schlüsselbein entlang. Er schob sie vorsichtig von sich weg. Ronja war hübsch, aber definitiv zu aufdringlich. Ihre naive Art mochte auf viele Jungs anziehend wirken, Joshi ging sie aber einfach nur auf die Nerven.

»Ja, das wird schwer zu toppen sein. Schade, dass du lieber Arzt werden willst, ich wette, du könntest die Bühnen der ganzen Welt rocken. Mach doch ne Tournee, wenn du schon durch Europa ziehst«, grinste Erik und Hektor klatschte ab.

»Er kann ja ein singender Arzt werden, da freuen sich die Patienten, wenn sie aus dem OP aufwachen und es gäbe bestimmt ein paar Komapatienten weniger.«

»Das ist nicht witzig«, murmelte Joshi und trank erneut von seinem Bier. Es gefiel ihm nicht, wie seine Freunde über solche ernsten Themen redeten. Außerdem beschwor es Erinnerungen nach oben, die er lieber nicht haben wollte.

»Oder es gibt mehr Verletzungen, weil die Fans sich alle selber weh tun, damit sie persönlich behandelt werden und ein Autogramm bekommen.« Die Gruppe grölte über Johannes' Worte, nur Katja sah Joshi unsicher an. Sie schien zu spüren, dass ihm das Gesprächsthema missfiel.

»Können wir vielleicht mal über etwas anderes reden, als über mich, meine Arbeit und diesen dummen Auftritt?«, maulte Joshi und trank sein Bier aus. Irgendwie entwickelte sich dieser Abend in eine Richtung, die ihm nicht gefiel. Er musste sich eingestehen, dass er noch immer ein wenig sauer war, dass seine Freunde ihn auf diese Bühne geschleppt hatten. Dann hatte sein Vater heute Abend so überreagiert und jetzt auch noch das hier. Wenn das so weiter ging, würde er die Bar bald verlassen.

»Okay, ist ja gut. Bist wohl doch ein wenig nervös, was?«, grinste Erik und zog Ronja von Joshi weg, ehe sie sich wieder an seinen Haaren zu schaffen machen konnte. Zur Antwort zuckte Joshi lediglich mit den Schultern. Er wusste selbst nicht, was ihm mehr zu schaffen machte. Die Reise, der Streit mit seinem Vater oder die Aussicht auf eine vollkommene Veränderung, sobald er weg war. Danach würde nichts mehr so sein wie vorher.

»Schickst du uns ab und an eine Nachricht?«, fragte Katja und musterte Joshi fragend. Er schreckte aus seinen Gedanken und schaute auf.

»Wenn du drauf bestehst, ja. Aber erwarte nicht zu viel von mir. Ich habe eigentlich vor, das Handy während der Tour aus zu lassen.«

»Okay. Hin und wieder ein Lebenszeichen reicht schon«, grinste Katja, während Johannes und Hektor ungläubig von ihren Mobiltelefonen aufsahen.

»Du bist echt irre«, schüttelte Johannes den Kopf.

»Ich weiß«, antwortete Joshi und musste schmunzeln. »Übrigens Hek, ich muss dich noch was fragen.«

Da er am nächsten Morgen sehr früh aufstehen musste, blieb Joshi nicht lange im Bigloft. Es hatte gut getan, an diesem Abend mit seinen Freunden Zeit zu verbringen. Immerhin hatten sie ihm in den vergangenen Monaten den Rücken gestärkt. Wenn ihn die Momente des Schmerzes überfordert hatten, waren sie stets an seiner Seite gewesen, hatten ihn abgelenkt und auf andere Gedanken gebracht. Hier waren Bemerkungen über Äußerlichkeiten nichts weiter als kleine Neckereien, die niemand wirklich ernst nehmen musste. Es war gut gewesen, den letzten Abend nicht zuhause zu verbringen. Er würde seine Geschwister morgen Früh sehen und bis dahin hatte sich sein Vater sicherlich wieder beruhigt.

Den gepackten Rucksack an die Zimmertür gelehnt und Jacke und Schuhe bereitstehend, legte sich Joshi in dieser Nacht in sein Bett und nahm ein letztes Mal die vertraute Umgebung in sich auf. Den Duft des Waschmittels, das seine Mutter immer benutzt hatte und ihm ein Gefühl von Heimat gab. Das Rascheln der Bettdecke, wenn er sich herumdrehte. Die leisen Straßengeräusche vor dem Fenster und das kleine Nachtlicht im Flur, auf das Isabelle so sehr bestand. Sein Herz schlug aufgeregt, als er an den nächsten Morgen dachte. Er konnte es kaum erwarten, den Zug zum Flughafen zu nehmen und von hier zu verschwinden. Frei zu sein, zumindest für eine Weile.

»Der Typ ist verrückt geworden«, flüsterte Joshi in aller Früh zu sich selbst, als er vor der verschlossenen Haustür stand. Sein Vater musste sie abgesperrt haben, nachdem er eingeschlafen war. Und um das Ganze noch zu unterstreichen, hatte er scheinbar auch sämtliche Schlüssel versteckt. Wut kochte in Joshi hoch. Er musste sich zusammenreißen, nicht in das Zimmer seines Vaters zu stürmen. Glaubte er wirklich, dass er Joshi so davon abhalten könnte, zu gehen? Nein, nicht mit ihm. Eigentlich hatte er Brötchen holen wollen, um gemeinsam zu frühstücken, bevor sein Zug zum Flughafen ging. Doch diese Idee hatte sein Vater mit dieser Aktion im Keim erstickt. Dann eben nicht. Der obere Teil des Hauses hatte große, tief gelegte Fensterscheiben und Joshis Zimmer befand sich genau über der Garage. Er hatte schon ein paar Mal nachts heimlich dort auf dem Dach gesessen. Jetzt fasste er einen Entschluss. Wenn sein Vater dieses Spiel spielen wollte, dann würde er mitmachen. Aber auf seine eigene Weise. Den Rucksack fest auf dem Rücken, schlüpfte Joshi in sein Zimmer, schloss die Tür hinter sich ab und kletterte durch sein Fenster auf das Garagendach. So würde Georg sein Verschwinden erst bemerken, wenn er schon weit von Zuhause entfernt war. Saß Joshi erstmal im Flieger, konnte ihn auch sein Vater nicht zurückbringen.

Vorsichtig hangelte er sich am Dach entlang, lehnte das Fenster an und kletterte schließlich vom Garagendach hinunter. Unten angekommen schnappte Joshi sich sein altes Fahrrad und machte sich auf den Weg zum Bahnhof. Kein Abschied, wie er ihn sich erhofft hatte. Die Luft des frühen Morgens schlug ihm ins Gesicht und benetzte seine Haut. Umkehren kam nicht in Frage.
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